Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 28. 9. 2014 
über 1. Mose 2, 4b – 10a + 15:   Wer bin ich? 
 „Wer bin ich?“ –

so fragt Dietrich Bonhoeffer in einem Gedicht,

das er 1944 
im Militärgefängnis in Berlin-Tegel schreibt.

In ruhigen Zeiten,
wenn alles nach Fahrplan läuft,

mag das vielleicht keine Frage sein,

aber jetzt,

wo seine Sicherheit erschüttert wird,

wo man ihn demütigt, beleidigt, bedroht,

wo er plötzlich ganz neue Seiten an sich kennen lernt,

da drängen sich ihm solche Gedanken auf,

die er in seiner Zelle niederschreibt:
„Wer bin ich? …

Bin ich das wirklich,

was andere von mir sagen?

Oder bin ich nur das,

was ich selber von mir weiß?

Unruhig, sehnsüchtig, krank,

wie ein Vogel im Käfig? …

Bin ich denn heute dieser 

und morgen ein anderer?

Bin ich beides zugleich:
Vor Menschen ein Heuchler

und vor mir selbst
ein verächtlich wehleidiger Schwächling?

Wer bin ich?

Einsames Fragen treibt mit mir Spott …“

Ja, wenn ich wüsste, 
wer ich bin,
wenn ich wüsste,
was mein Wesen im Innersten ausmacht,

was der Sinn 
und was das Ziel von meinem Leben ist  -

das würde mir wohl eine innere Festigkeit
und Ruhe geben.

Und es würde mich ein gutes Stück unabhängig machen

von den Übergriffen anderer,
die mir vorschreiben wollen,
wer ich bin,

und wer ich sein soll.

„Wer bin ich?“

Unser heutiger Predigttext geht dieser Frage nach.
Es ist ein Text ganz am Anfang der Bibel,

der sogenannte „zweite Schöpfungsbericht“,

1. Mose 2, 4ff:

„Es war zu der Zeit,

da Gott der Herr Erde und Himmel machte.

Und alle Sträucher auf dem Felde

waren noch nicht auf Erden,

und all das Kraut auf dem Felde 

war noch nicht gewachsen,
denn Gott der Herr hatte noch nicht regnen lassen

auf Erden,

und kein Mensch war da,

der das Land bebaute;

aber ein Nebel stieg auf von der Erde

und feuchtete alles Land.

Da machte Gott der Herr den Menschen

aus Staub vom Acker 

und blies ihm den Atem des Lebens in seine Nase.

Und so ward der Mensch ein lebendiges Wesen.

Und Gott der Herr pflanzte einen Garten in Eden 

gegen Osten hin

und setzte den Menschen hinein, …

damit er den Garten bebaute und bewahrte.“ 

Ich habe kürzlich ein Interview gelesen,
in dem sich zwei Astrophysiker

über die Entstehung des Lebens
auf unserem Planeten austauschen.
Hören Sie einen Ausschnitt aus ihrem Gespräch:
„Die Uratmosphäre bestand aus Stickstoff,

Ammoniak, Methan, Kohlendioxyd 

und Wasserdampf …

Dann hat es mindestens 40.000 Jahre 

sintflutartig gegossen.

Wir ahnen inzwischen,

wie unter diesen Bedingungen
Kohlenwasserstoff-Moleküle entstehen konnten,
aber das größte Fragezeichen bleibt:

wie entsteht aus diesen ersten Bausteinen

ein Lebewesen, 

das den Willen hat zu überleben …?

Ich frage nach dem entscheidenden Funken – 

Moleküle gibt es offenbar reichlich - , 

aber das Leben .. 

was ist das Leben

und wie kommt es in die Materie hinein?“
Ja, je mehr wir heute wissen,

desto mehr staunen wohl die Wissenschaftler darüber,

wie kompliziert 

schon die einfachste Zelle aufgebaut ist.

Ich bin da überhaupt kein Fachmann.

Aber – wie Leben entstanden ist – 

das scheint man bis heute 

nicht wirklich entschlüsselt zu haben. 

Nun – die Bibel ist offensichtlich nicht 

an biochemischen Details interessiert.

Dinge, die wir mit unserer Vernunft 
irgendwann vielleicht selber rauskriegen werden,

muss uns die Bibel nicht sagen.
Sie legt den Finger auf das,

worauf wir alleine nicht kommen können.   
„Wer bin ich?“ - 
Das erste,
was die Bibel uns dazu mitteilt, 

ist der Satz: 

„Da machte Gott der Herr den Menschen …“
Das heißt:

Wir alle sind definitiv -  gewollte Kinder.

Wir sind da,
weil Gott will,
dass es uns gibt.

Die Bibel versucht,

 uns das mit dem Bild vom Töpfer deutlich zu machen.

Am Anfang ist da nur ein unförmiger Lehmkloß.

Aber dann legt ihn der Töpfer auf die Scheibe.

Und unter seinen kunstfertigen Händen

wächst und entsteht nach und nach ein schönes Gebilde.

So war das mit uns:

Am Anfang waren wir nur ein unförmiger Zellklumpen.

Aber dann – es gibt ja heute eindrücklich Photos davon – 

sieht man Woche für Woche immer mehr:
Der Kopf,

die Arme und Beine,

die Finger,

die feinen Ohren:

Ein Mensch!

Dieser ganze komplizierte Prozess,
wie du entstanden bist,

war von Anfang an eine geplante Sache,

sagt die Bibel.

Durch alle die vielfältigen 
biologischen und chemischen Abläufe
hat Gott dich geformt.
So wie ein Künstler

sich sein Kunstwerk in Gedanken vorstellt

und es dann Schritt für Schritt in die Wirklichkeit umsetzt.

Die Bibel sagt:

Jetzt weißt du,

warum du da bist.

Das hat nicht mit „Zufall“ zu tun.
Du bist da,
weil schon vor deinem ersten Herzschlag

Gottes Herz für dich geschlagen hat!

Du bist da,

weil eine starke und große Liebe

dich ins Leben hinein gesetzt hat.

Hans-Joachim Eckstein schreibt:

„Haben wir jemand,

der sich an uns freut – 

einfach, weil wir da sind?

Gibt es jemand,

der uns nie mehr vermissen wollte?

Wie dem auch sei – 

von Gott her gilt für dein Leben

in jedem Fall die verbindliche Zusage

und feste Gewissheit:

Du bist ein Wunsch,

den sich Gott selbst erfüllt hat!

Du bist ein Geschenk,

das Gott sich selbst gemacht hat!“

Das ist eine Wahrheit,
die trägt eine starke Kraft in sich.

Gerade an den Tagen 
und in den Erfahrungen,

wo wir zutiefst an uns selber zweifeln.
Wenn das Gefühl, abgelehnt zu werden,
nichts wert zu sein,

wie eine Welle über uns drüber geht.

Dann haben wir die Möglichkeit,
uns dem entgegen zu stellen 

und zu sagen:

„Mich wollte Gott haben – 

und keinen anderen an meiner Stelle.

Also bin ich es wert,

dass ich Raum einnehme, 
dass ich meinen Platz ausfülle hier in der Welt.

Also bin ich es wert,

dass man mich sieht,
dass man mich wahrnimmt und auf mich achtet.
Also bin ich es wert,

dass ich mich hören lasse,

und dass andere ernst nehmen,

was ich zu sagen habe!“
Wir sind Gottes gewollte Kinder,
der Gedanke daran ist eine Macht, 

die uns aufrichten kann,

wo immer jemand oder etwas versucht,

uns nach unten zu drücken.

Wer bin ich?

Unser Bibeltext heute 

gibt uns darauf noch eine zweite Antwort: 

Wir sind „Staub“.
„Da machte Gott der Herr den Menschen

aus Staub vom Acker …“ 

Das klingt jetzt nicht so aufbauend.

Wir kennen das Wort vom Friedhof:

„Erde zu Erde.

Asche zu Asche.

Staub zum Staub.“

Das erinnert an Sterben, Tod, Vergänglichkeit,

Abschiednehmen …

„Du bist aus Staub gemacht.“ – 

Auch hier, wie beim Töpfer,

beschreibt die Bibel mit einem Bild,

was unser Wesen ausmacht:

Unser Leben ist ein brüchiges 

und verletzliches Gebilde.
Ein winziger Krankheitserreger genügt,
und wir werden aus Tagen voller Kraft

in jämmerliche Schwachheit hinein katapultiert. 

Eine kleine Unachtsamkeit am Steuer genügt,

und ein Lebensfaden reißt plötzlich ab.
„Du bist aus Staub gemacht.“ – 

Warum sollen wir das hören?
Warum soll uns das im Gedächtnis bleiben?

Weil es uns zur Dankbarkeit führt:
Nichts ist selbstverständlich!

Dass ich morgens aufstehen kann,

ist nicht selbstverständlich.

Dass ich Kraft für meine Arbeit habe,

ist nicht selbstverständlich.

Dass ich Kinder oder Enkelkinder um mich sehen darf,

ist nicht selbstverständlich.

Dass ich von so viel Schönheit
in der Natur umgeben bin,

und dass ich ein Haus, eine Wohnung, eine Heimat habe,

aus der mich keine gewalttätigen Angreifer

vertreiben wollen,

das ist nicht selbstverständlich.

Je mehr mir deutlich wird:
Es ist nur ein kleiner Schritt

Von Ordnung zu Chaos,

von Frieden zu Streit und Hass,

von Gesundheit zu Krankheit - 

je klarer ich mir die Zerbrechlichkeit 
des Lebens vor Augen führe,

desto stärker wird sich in mir

ein Gefühl von Dankbarkeit regen:

„Herr, ich danke dir für das, 
was du mir heute an Bewahrung,

an Hilfe,

an Gutem  geschenkt hast!“ 

„Du bist aus Staub gemacht.“ – 

Es gibt noch einen zweiten Grund,
warum wir uns diesen Satz zu Herzen nehmen sollen:

Weil er uns daran erinnert,

dass wir nicht grenzenlos belastbar sind.

Weder unser Körper noch unsere Seele 

sind aus unzerstörbarem Material gefertigt.

Genau das scheint man aber bei uns

in unserer Gesellschaft anzunehmen.

Ob Krankenhaus, Seniorenheim oder Industriebetrieb:

Personal wird gekürzt,

das Tempo wird erhöht,

der Druck wächst – 

und die Zahl der Mitarbeiter wächst,

die diesem Druck 

einfach nicht mehr standhalten können.

„Der Mensch ist aus Staub gemacht!“ – 

Dieser Satz aus der Bibel
sollte fett gedruckt auf dem Schreibtisch 

von jedem Politiker, 

jedem Firmenchef,

jedem Abteilungsleiter stehen.

(auch jedem Lehrer und Pfarrer)

Wie gehen wir miteinander um?
Kann ich noch sehen,

wo meine Leute an ihre Grenze kommen?

Berührt mich das?

Und was tue ich dagegen?

Und wenn´s erstmal nur ein wenig mehr Wertschätzung ist.

Öfters mal ein Wort der Anerkennung,

statt immer nur Kritik.

Das wäre schon ein Anfang.

Auf unsere Grenzen achten.
Arbeitsverhältnisse so gestalten,

dass Menschen nicht ständig überfordert werden – 

das ist der Auftrag, 
den Gott uns mit diesem Satz gibt.
Wer bin ich?
Wir erhalten darauf noch eine dritte Antwort.
In unserem Text heißt es:

Da machte Gott der Herr den Menschen

aus Staub vom Acker 

und blies ihm den Atem des Lebens in seine Nase.

Und so ward der Mensch ein lebendiges Wesen …“
Hören Sie einmal folgendes Geräusch:
 (Taktell in hohem Tempo vor dem Mikro laufen lassen)
Zum Glück gibt´s heute kaum mehr solche Wecker!
Aber das ist heute für viele das gefühlte Lebenstempo.

Als würde einem ständig eine innere Stimme zurufen:

„Keine Zeit! Keine Zeit! Keine Zeit! …“

Und dann das:
(Vogelstimmen im Wald von CD) 
Warum fühlen wir uns oft
nach einem Spaziergang im Wald so erholt?
Weil da eine ganz besondere Stille ist.
Sicher – es gibt Geräusche:

Vogelzwitschern,

Bachgeplätscher ...

Aber es ist nichts Schrilles,

nichts Aufgeregtes und Hektisches.

Man hat den Eindruck,

das Leben entfaltet sich  hier im Wald 

mit einen langen Atem.

Das ist Gottes Schöpfung.
Und dieser Schöpfer – so hören wir – 

haucht uns 

seinen Atem ein.

Paulus verstärkt das noch, 
wenn er sagt:
 (Schriftlesung vorhin: Apg 17,28)

„In ihm leben wir“.
Das heißt,

wir sind umgeben von Gott

und werden ständig von ihm beatmet.

Sein Atem ist unser Leben.

Gottes Atem hat aber nichts

mit unserer Atemlosigkeit zu tun.

„Keine Zeit! Keine Zeit! Keine Zeit!“ …
Das ist nicht der Atemrhythmus Gottes.

Gott hat einen langen Atem.

Es ist ein Atem der Geduld,

ein Atem der Stetigkeit,

der Treue,

ein Atem, der von Frieden getragen wird,

und der Frieden schenkt.

Und wir – das will uns die Bibel nahebringen – 

wir haben die Möglichkeit,
uns immer wieder neu

in diesen Atemrhythmus Gottes einzuschwingen.
So wie wenn jemand neben uns im Bett

gleichmäßig und entspannt atmet,

während wir noch unruhig daliegen – 

und unmerklich geht dieses ruhige Atmen des anderen

auf uns über

und unser Angespannt sein löst sich auf. 

Denken wir daran, liebe Gemeinde,
wenn wir merken:

„Jetzt zieht´s mich wieder in diese Hetze rein!

Jetzt wird der Atem kürzer.

Jetzt kommt wieder diese Panik hoch: 

Es reicht nicht!“

Denken wir daran,

dass Gott in diesem Moment zu uns sagt:

„Es ist genug Atem für dich da!

Lass dich nicht verrückt machen!

Bleib einmal stehen

und atme tief ein.

Spüre, 

wie mein Frieden in dich eingeht.

Ich bin dein Schöpfer.
Alles, was du brauchst,

empfängst du aus meiner Hand.“

Ja, und üben wir das Atmen im Einklang mit Gott,
in dem wir immer wieder – 

im Gehen  oder im Sitzen – 

ganz bewusst unseren Atem kommen und gehen lassen
und mit einem Gebet verbinden – z.B.:

„In dir (einatmen)
- werde ich ruhig. (ausatmen)
Du bist (einatmen) – mein Friede.“(ausatmen)
„Wer bin ich?“

Dieser Frage waren wir auf der Spur: 

Bei allen Widersprüchen, 
die wir in uns tragen,

bei allem,
womit wir immer wieder zu kämpfen haben – 

die Bibel sagt, wir sind Menschen,

die von Gott geliebt,

von Gott begleitet 
und von ihm gehalten werden.

In diesem Vertrauen

schließt auch Dietrich Bonhoeffer sein Gedicht:

„Wer bin ich?

Einsames Fragen treibt mit mir Spott.

Wer ich auch bin,

Du kennst mich,

Dein bin ich,

o  Gott!“



Amen.

